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Fabienne Riklin

Würdest du mir erklären, wie
ich Brüche mit verschiedenen
Nennern addieren kann? «Klar»,
sagt Sophia und gibt Tipps, zeigt
Grafiken und sagt schliesslich:
«Jetzt bist du dran: Wie lau-
tet das Resultat dieser Addi-
tion?» Sophia gibt es nur virtu-
ell. Sie ist ein Avatar und eine
von fünf Nachhilfe-Lehrper-
sonen von Tutor.new. Entwi-
ckelt haben sie die beiden ETH-
Studenten FriedrichWicke und
Gero Embser.

«Wir wollen etwas Sinnvol-
les machen, etwas bewirken»,
sagt Friedrich Wicke. Weltweit
würden die schulischen Leis-
tungen sinken,weil die Kids lie-
ber auf Tiktok oder beimGamen
seien. Warum also die Stunde
der künstlichen Intelligenz nicht
nutzen und einen Stützunter-
richt-Chatbot programmieren,
der im besten Fall die Chancen-
gleichheit fördert?

Wicke und Embser unterbra-
chen dafür ihr Informatik-Mas-
terstudium und setzen seit rund
einem Jahr praktisch Tag und
Nacht für ihr hochgestecktes Ziel
ein. Tutor.new bietet Lernförde-
rung in den FächernMathematik,
Deutsch und Englisch für Kin-
der aus dem deutschsprachigen
Raum zwischen der 1. und der
9. Klasse. Kostenpunkt: 3 Fran-
kenpro Stunde.«Wirwollen,dass
nicht nurprivilegierte Kinderda-
von profitieren», sagtWicke.

Für viele zu schnell,
für einige zu langsam
Wicke ist überzeugt: Ein solches
Angebot hätte auch ihm gehol-
fen. «Ich habe während des Un-
terrichts viel Unfug gemacht und
dadurch die Hälfte nicht mitbe-
kommen», sagt er. Besonders
Mathe habe ihn schon immer
fasziniert, und er habe den Stoff
rasch «gecheckt». Dennoch hät-
te sichWicke gewünscht, die eine
oder andere Problemstellung im
Austausch zu vertiefen.

«Das Problem an der Schu-
le ist heute: Für 60 Prozent geht
der Unterricht zu schnell, für 20
zu langsam», fügt Embser hin-
zu. Und genau da soll Tutor.new
ansetzen: Gegenüber denAvata-
ren Sophia,Anna,Maya,Alex und
Steve sollen sich die Kinder und
Jugendlichen trauen, jene Fra-
gen zu stellen, für die sie sich
vielleicht schämen. Sei es, weil
sie dem Lernstoff massiv hin-
terherhinken oder ebenweit vo-
raus sind.

«Unsere KI-Lehrer sollen die
echten Lehrer und den regulären
Schulunterricht nicht ersetzen,
sondern ergänzen», sagt Embser.
Beispielsweise wenn es darum
geht, Sicherheit zu gewinnen, in
einer Fremdsprache sprechen zu
üben oder sattelfest zu werden
beimPassé composé.Mittlerwei-
le zahlenmehrereHundert Fami-
lien für Tutor.new.

Und so funktioniert Tutor.
new konkret: Das Kind oder die
Eltern wählen einen Avatar, den
Zeitpunkt (wann immer mög-
lich am gleichen Tag, zur glei-
chen Zeit) und den Inhalt der
Lektion aus. Dabei ist es mög-
lich, ein Foto von Übungen oder

beispielsweise auch einen Auf-
satz hochzuladen.

Die KI generiert dann eine
personalisierte Privatlektion,
wobei sie bereits absolvierte be-
rücksichtigt. «Nach der Lektion
erhalten die Eltern des Kindes
perWhatsapp einen kurzen Be-
richt», sagt Embser. Auch kön-

nen sie auf diesem Kanal Wün-
sche, Anmerkungen und Fragen
anbringen. Anpassungen neh-
men die beiden Gründer meist
unmittelbar vor.

Die KI basiert auf GPT5, Ge-
mini 2.5 und Claude 4 und der
Technologie Livekit. Besonders
herausfordernd sei, dass Kinder
anders redeten als Erwachsene
und viele Sprache-zu-Text-Mo-
delle nicht gut damit umgehen
könnten. Mittlerweile versteht
Sophia schon ganz ordentlich
Schweizerdeutsch.

Den Schweizer Lehrplan
kennt Tutor.new zwar nicht. Die

beiden Studenten sind aber im
Austausch mit verschiedenen
hiesigen Pädagogischen Hoch-
schulen.Und auch Lehrpersonen
nutzen den Chatbot, um eige-
ne Stunden vorzubereiten. Oder
Eltern, die ihr Deutsch verbes-
sern wollen.

Einen anderen Ansatz wählt
Evulpo. Die Bildungsplattform
mischt ebenfalls im Lernsektor
mit, sieht sich aber nicht als klas-
sisches Nachhilfe-Tool, sondern
alsAngebot fürverschiedeneAk-
teure aus dem Schulsystem.

Zusammenfassungen,
Videos und Übungen
Die KI hat das Unternehmenmit
dem Lehrplan 21 trainiert. Aktu-
ell sind 1700 Lektionen in den
Fächern Mathematik, Biologie,
Chemie, Deutsch, Englisch und
Französisch online. In jeder Lek-
tion gibts Videos, Zusammen-
fassungen und Übungen. Und
zwar für Kinder zwischen der
3. Primarschule und dem Gymi-
Abschluss.

Christian Marty ist Mitgrün-
der von Evulpo und überzeugt,
dass das Schweizer Bildungssys-
tem eine digitale Infrastruktur
braucht. Zwar sei es bereits heute
möglich,mit verschiedenenApps
Videos zu schauen oder Übun-
gen zumachen. «Doch dieseAn-
gebote sind viel zuwenig indivi-
dualisiert», sagt er. «Wichtig ist,
dass die richtigen Materialien
in den richtigen Formaten aus-
gespielt werden – so, dass man
damit noch vorhandene Defizite
decken kann.»

Ein Beispiel aus dem Sekschul-
haus in Trimbach, Solothurn:
Die 1. Sek lernt neue Textsorten
kennen. Nach einer Einführung
insThema schickt der Lehrer die
entsprechende Lektion auf Evul-
po zu seiner Klasse. Jetzt können
die Schülerinnen und Schüler
die Übungen durcharbeiten. Der
Lehrer beobachtet das Lernver-
halten auf seinem Laptop und
kann beim Abschluss der Stun-
de direkt an etwaige Lücken an-
schliessen: Wo gibts noch Ver-
ständnisprobleme? Bei welcher
Textsorte muss er eine Extraer-
klärung geben?

Anmehr als 100 Schulen
ist Evulpo im Einsatz
Bei Lücken kommt immer wie-
der der KI-Chatbot Vulpy ins
Spiel: Evulpo hat einen kleinen
Fuchs erstellt, der anfeuert, mo-
tiviert und hilft,wenn die Kinder

nichtmehrweiterwissen.Aber er
ist nicht die ganze Zeit aktiv. Das
war noch anders, als Evlupo vor
drei Jahren online ging.Auswer-
tungen einer Forscherin haben
gezeigt: Ist Vulpy immer aktiv,
lenkt ermehr ab, als er nützt, und
die Kinder halten sichmit Juxfra-
gen auf. Er müsse zur richtigen
Zeit auftreten, so Marty.

Über hundert Schulen ar-
beiten mittlerweile mit Evulpo.
Skepsis gibt es hie und da nach
wie vor. Erklärungen dafür gibt
es viele: Beim Thema KI ist das
Thema Datenschutz nicht weit.
Auch die transparente Einsicht
in die Performance der Kin-
der ist nicht bei allen Akteuren
gleich beliebt. Und dann gibt es
das Thema Budget: Für digitale
Tools ist dieses oft sehr begrenzt.
Martykritisiert: «Noch immer in-
vestieren die Schulen sehrviel in
Hardware – und kaum in Soft-

ware. So steht das neue Tablet
ungebraucht herum.»

Privat haben mittlerweile
mehrere Tausend Familien ein
Abo für ihren Nachwuchs ab-
geschlossen. Dieses kostet rund
15 Franken monatlich.

Damit mischen die Anbieter
von KI-gestützter Lernförderung
den Nachhilfe-Markt ziemlich
auf.Wie gross dieser tatsächlich
ist, dafür fehlen schweizwei-
te Zahlen. Lemonfrog betreibt
Tutor24, eine grosse Vermitt-
lungsplattform von «klassi-
schen» Nachhilfelehrpersonen,
und geht davon aus, dass insge-
samt 20 bis 30 Prozent der Pri-
mar- und Sekundarschüler Lern-
hilfe inAnspruch nehmen.Dabei
wird am häufigsten der Ein-
zelunterricht für das Fach Ma-
thematik nachgefragt. Und eine
Untersuchung aus Deutschland
zeigt: Schülerinnen und Schü-
ler geben durchschnittlich pro
Jahr 108 Euro aus. Mehrheitlich
fürMathematik (57 Prozent), ge-
folgt von Englisch und Deutsch.

Die Lernunterstützungwar
früher oft teuer und exklusiv
Doris Ittner arbeitet an der Pä-
dagogischen Hochschule Bern
und leitet unter anderem dieAr-
beitsgruppe zum Schwerpunkt
«KI-Lehre und Lernen». Sie sagt:
«KI-gestützte Nachhilfe ist als
persönliche Lernassistenz eine
grosse Chance, um individuel-
le Lücken zu schliessen.» Ihren
wahren Wert würden die Tools
jedoch erst entfalten, wenn sie
gut auf das Lernen in der Schu-
le abgestimmt seien.

Positivwertet Ittner die Nach-
hilfetools auch im Zusammen-
hangmit der Chancengleichheit.
«Tatsächlich bieten sie eine per-
sonalisierte Lernunterstützung,
die früher oft teuer und exklusiv
war», sagt die Bildungsexpertin.

Allerdingswarnt sie auch da-
vor, dass eine neue, unsichtba-
re Kluft in den Bildungschancen
entstehen könnte. «Diese ver-
läuft nicht nur zwischen teuren
Premium-Tools und einfachen
Gratisversionen», sagt Ittner. Die
Spaltung entstehe im Lernan-
satz: zwischen dem schnellen
Abholen einer fertigen Lösung,
das den persönlichen Wissens-
aufbau möglicherweise verhin-
dert, und einer aktiven Ausein-
andersetzung, die zu echtemVer-
ständnis führt.

«Ein Kind, das nur lernt, die
richtige Antwort aus einemTool
zu ziehen, bleibt passiv und baut
keine nachhaltigen Kompeten-
zen auf», sagt Ittner. Es gehe da-
rum, die Vorschläge eines Tools
nicht einfach zu übernehmen,
sondern sie als Ausgangspunkt
für eigenes Denken zu nutzen
und kritisch zu hinterfragen.

Und genau da zeige sich die
Bedeutung hoher Unterrichts-
qualität: «Eine gut ausgebildete
Lehrperson besitzt die pädagogi-
sche Expertise, um den Kindern
zu helfen, diese Angebote für
einen echten, persönlichenWis-
senszuwachs zu nutzen.» Diese
Fähigkeit sei dasHerzstück einer
modernen Lehrpersonenbildung
und zeige: «Die Lehrperson bleibt
eine unverzichtbare Brückenbau-
erin.» KI hin oder her.

Statt von einer Lehrperson lassen sich
Schüler von der KI Nachhilfe geben
Wenn der Privatlehrer zu teuer ist Zwei Schweizer Jungunternehmer bieten Nachhilfe mit künstlicher Intelligenz für
3 Franken pro Stunde an. Sie sind nicht die Einzigen, die das Geschäft mit dem Privatunterricht aufmischen wollen.

«KI-gestützte
Nachhilfe ist als
persönliche
Lernassistenz eine
grosse Chance, um
individuelle Lücken
zu schliessen.»
Doris Ittner
Pädagogische Hochschule Bern

Die beiden ETH-Studenten Friedrich Wicke und Gero Embser haben Tutor.new entwickelt. Foto: Manuela Matt

Christian Marty ist Mitgründer von Evulpo. Foto: Urs Jaudas

5

Politik & Wirtschaft
Donnerstag, 18. September 2025

Es kommt selten vor, dass in der
Schweiz die Krankenkassenprä-
mien sinken. Doch im Kanton
Zug ist dies bald der Fall – nicht
etwa ein wenig, sondern gleich
im grossen Stil. Um rund 15 Pro-
zent dürften die Prämien güns-
tiger werden.

Dieswirdmit dazu beitragen,
dass der gesamtschweizerische
Prämienanstieg im Schnitt mo-
derater ausfallenwird als in den
Vorjahren. Die Zuger beschöni-
gen also die Gesamtbilanz, die
Gesundheitsministerin Elisabeth
Baume-Schneider am kommen-
den Dienstag präsentierenwird.

In Zugmuss das Geld
«zumTempel raus»
Warum aber sinken in Zug die
Krankenkassenprämien? Lebt
mandort plötzlich gesünder, oder
gehen die Zugerinnen und Zuger
vielwenigeroft zumArzt? Keines-
wegs. Grund für die Prämienre-
duktion ist eine vorübergehen-
de Grosszügigkeit des Kantons.
Der Zuger Finanzdirektor Heinz
Tännler (SVP) hat nämlich ein
Problem, um das ihn viele benei-
den. «Ich bringe das Geld nicht
zumTempel raus», sagte er schon
vor Jahren. Inzwischen hat er ei-
nenWeg gefunden: Gut 200 Mil-
lionen Franken sollen über tiefere
Krankenkassenprämien ansVolk
verteiltwerden.Zu diesemZweck
übernimmt der Kanton Zug in
den Jahren 2026 und 2027 einen
Grossteil der Spitalkosten – kon-
kret 99 Prozent. Das ist viel mehr
als die gesetzlich vorgeschriebe-

nen 55 Prozent.Das verbleibende
eine Prozent braucht es aus ver-
fahrenstechnischen Gründen für
die Krankenkassen.

Der Kanton Zug schätzt, dass
er die Prämien so um 18 Pro-
zent entlasten kann. Das heisst
aber nicht, dass sie in diesem
Ausmass sinken. Denn auch in
Zug schreitet die Teuerung im
Gesundheitswesen voran. Die
Konjunkturforschungsstelle der
ETH Zürich (KOF) hat für den
Bund berechnet, dass die Kosten
der Grundversicherung im Kan-
ton Zug 2026 unter dem Strich
um 15,2 Prozent tiefer ausfallen
dürften als in diesem Jahr.Da der
Kanton Zug lediglich 1,5 Prozent
der Einwohnerinnen und Ein-
wohner der Schweiz ausmacht,
halten sich die Auswirkungen
in Grenzen. Andererseits ist die
Zuger Prämienreduktion der-
art gross, dass sie den landes-
weiten Schnitt dennoch um 0,2
bis 0,3 Prozentpunkte zu drü-
cken vermag.

Die KOF rechnet in ihrer Stu-
die von Ende Juni damit, dass
die gesamtschweizerischen Kos-
ten in derGrundversicherung im
nächsten Jahr um 2,7 Prozent
steigen werden. Der Anstieg der
Krankenkassenprämien dürfte
also moderater ausfallen als in
den drei Vorjahren, in welchen
er sich auf 6 bis 8,7 Prozent be-
lief.DerVergleichsdienst Compa-
ris erwartete Ende Mai ein Plus
von etwa 4 Prozent.

Iwan Städler

Zug senkt die Prämien
um 15 Prozent
Krankenkassen Die kantonale Vergünstigung
dämpft auch den landesweiten Schnitt.

Cyberangriffe In derWestschweiz
breitet sich eine neue Form von
SMS-Betrug aus: Cyberkriminel-
le setzen hoch entwickelte Gerä-
te für Phishing ein. Das Bundes-
amt fürCybersicherheit (Bacs) hat
vor kurzem eine Warnung aus-
gegeben. In der Schweiz ist die
Betrugsmasche neu, im Ausland
wird sie bereits angewandt, wie
die welsche Zeitung «Le Temps»
vorwenigen Tagen berichtete.

Im Gegensatz zu herkömmli-
chen SMS- oder E-Mail-Betrugs-
maschen, bei denen die Opfer
nach dem Zufallsprinzip ausge-
wählt werden, können Betrüger
mit dieser Methode alle Smart-
phones in einem bestimmten
geografischenGebiet gleichzeitig
erreichen. Dafür setzen sie SMS-
Blaster ein, das heisst elektroni-
scheGeräte, die vorgeben, eine le-
gitimeMobilfunkantenne zu sein.
Unklar ist, ob es auch in der

Deutschschweiz solche Betrugs-
fälle gibt. Das Bacs erhalte regel-
mässig Meldungen zu SMS-Phi-
shing-Versuchen, weil der Emp-
fangsort jedoch selten angegeben
werde, lasse sich die regionale
Verbreitung kaumzuordnen, teilt
das Amt auf Anfrage mit. Unter-
suchungen des Bacs haben auf-
gezeigt, dass SMS-Blaster in Kof-
ferräumen, Rucksäcken oder auf
Velos transportiert werden. Die
Geräte senden ein Signal aus, das
stark genug ist, um alle Smart-
phones in einemUmkreis von bis
zu einemKilometer zu erreichen.
Die Schweizer Behörden, darun-
ter das Bacs, die Kantonspolizei-
en und verschiedene Bundesbe-
hörden, arbeiten zusammen, um
dieserneuenGefahr entgegenzu-
wirken. (red)

Aus dem Französischen übersetzt
von Yolanda Di Mambro.

Kriminelle nutzen neue
Betrugsmasche für Phishing per SMS

Hamilton auf Bermuda, das Heim für viele Unternehmen. Foto: Drew Angerer (AFP)

Jorgos Brouzos

Die Genfer Rohstofffirma Mer-
curia dürfte bis vor kurzem den
wenigsten Schweizerinnen und
Schweizern ein Begriff gewesen
sein. Dann zeigte sich Firmen-
gründerDaniel Jaeggi im «Team
Switzerland»: So nennt Bundes-
rat Guy Parmelin eine Gruppe
von Wirtschaftsführern, die im
August gemeinsam nach Wa-
shington reisten, um die Zölle
von 39 Prozent für die Schweiz
abzuwenden – und Mercuria
stand plötzlich im Rampenlicht.

Neben Jaeggi waren Swiss-
Chef Jens Fehlinger, Marcel Erni
sowie Alfred Gantner vom Ver-
mögensverwalterPartnersGroup
sowie Severin Schwan, Roche-
Verwaltungsratspräsident, mit
auf der Reise.

Während es sich bei den ande-
ren Unternehmen um geläufige
Schwergewichte der Schweizer
Wirtschaft handelt, ist überMer-
curia wenig bekannt. Die Firma
handelt mit Erdöl und anderen
Energieträgern, viel mehr dürf-
ten höchstens die Konkurrenten
am Genfersee wissen.

Und dass Mercuria nun in
einem illustren Kreis verkehrt,
fiel eben auch der Konkurrenz
aus der Rohstoffbranche auf.
Dort stellte man sich die Frage:
Wie kann die Firma der Schweiz
helfen, in den USA einen besse-
ren Deal herauszuholen? Und
weshalb ist sie überhaupt im
Team Switzerland? Hat sie ih-
ren Hauptsitz nicht imAusland?

Der Handelsriese
aus Genf
Die Suche nach dem Hauptsitz
von Mercuria zeigt, wie verwor-
ren die Verhältnisse im globalen
Rohstoffhandel weiterhin sind
– einem Geschäft, in dem der
Schweiz eine entscheidende Rol-
le zukommt. In den letzten Jahren

ist derGeschäftszweigmassiv ge-
wachsen. Laut dem Bund gibt es
in derSchweiz über900Rohstoff-
handelsfirmen, die 10’000 Per-
sonen beschäftigen. Der Anteil
des Transithandels – das ist der
Handel mit Waren, die nie in die
Schweiz kommen– beträgtmehr
als 10 Prozent derWirtschaftsleis-
tung. Tendenz steigend.

Mercuriawurde 2004 in Genf
von den Schweizer Händlern
Marco Dunand und Daniel Jaeg-
gi gegründet. Laut eigenen An-
gaben zählt das Unternehmen
heutemehr als 1300Mitarbeiten-
de.Die Geschäftszahlen legte die
Firma in jüngerer Zeit nichtmehr
offen, der letzte publizierte Jah-
resbericht stammt aus dem Jahr
2022. Damals wies sie einen gi-
gantischenUmsatz von 174Milli-
arden Dollar aus. ZumVergleich:
Der US-Detailhändler Walmart
erzielte letztes Jahr einenUmsatz
von rund 650 Milliarden Dollar.
Laut dem Wirtschaftsmagazin
«Forbes» istWalmart das Unter-
nehmen mit dem grössten Um-
satz überhaupt.

Spurensuche in
Steuerparadiesen
Klar,Umsatz ist kein Gewinn, be-
sonders bei einer Handelsfirma.
Doch auch hier muss sich Mer-
curia nicht verstecken. Gemäss
der Nachrichtenagentur Bloom-
berg erzielte das Unternehmen
im vergangenen Jahr einen Ge-
winn von etwas mehr als 2 Mil-
liarden Dollar.Auch hier einVer-
gleich: Der Pharmariese Roche
schrieb einen Gewinn von 9Mil-
liarden Franken.Der Basler Kon-
zern hat aber auch rund 100’000
Mitarbeitendemehr alsMercuria.
Und derHauptsitz von Roche be-
findet sich gut sichtbar in einem
hochmodernenGebäudekomplex
mitten in Basel. Etwas komple-
xer scheint die Lage beiMercuria.
Das Unternehmenwurde in Genf

gegründet, so viel ist klar. Dort
befindet sich auch die Schalt-
zentrale der Firma. Nur: Ist dort
auch derHauptsitz?Verschiedene
Dokumente nähren Zweifel dar-
an. In einer Eingabe an das US-
Energieministerium heisst es,
Mercuria Energy Group Holding
Ltd (kurzMEGHL) sei ein auf den
Cayman Islands registriertes Un-
ternehmen.Undweiter: «MEGHL
ist dieHauptholding-Gesellschaft
der Mercuria-Gruppe.»

Noch etwas komplizierterwar
es im Jahr2018,doch auch da läuft
es auf ein Steuerparadies hinaus.
Auch aus diesem Jahr ist eine Ein-
gabe bei denUS-Behörden zu fin-
den. Auch dort geht es um eine
US-Tochterfirma. Diese sei eine
direkte Tochtergesellschaft der
Mercuria EnergyGroup, einer zy-
priotischen Holdinggesellschaft.
Diese sei wiederum eine Toch-
tergesellschaft der oberstenMut-
tergesellschaft der Mercuria-Un-
ternehmen, der Mercuria Energy
Group Holding, einer Holdingge-
sellschaft mit Sitz auf den Briti-
schen Jungferninseln.

Zudem wird in der Branche
gemunkelt, dass die Mutterge-
sellschaft kürzlich nach Bermu-
da verlegt wurde. Im dortigen
Handelsregister ist tatsächlich
ein Unternehmen namens Mer-
curia Energy Group Limited zu
finden, das imOktober 2024 ein-
getragen wurde.

Ob dieses Unternehmenwirk-
lich die endgültige Dachgesell-
schaft ist, bleibt offen. Die Firma
reagierte auf mehrere Anfragen
zu ihrem Hauptsitz nicht.

Laut einem Kenner der Bran-
che ergibt das alles aber Sinn.Die
Entscheidewürden zwar in Genf
gefällt, doch das Geschäft ver-
ändere sich. Mercuria habe sich
diversifiziert. Heute handelt die
Firma nicht mehr nurmit Erdöl,
sondern auchmit Gas und Ener-
gie. Das könnte laut Medienbe-

richten neben den guten Kon-
takten in die USAauch ein Grund
gewesen sein, wieso die Firma
im Team Switzerland war. Der
Kauf von Flüssiggas durch die
Schweiz sei Teil des Angebots
gewesen,mit demversuchtwur-
de, US-Präsident Donald Trump
umzustimmen.

Mercuria-Konkurrent
Trafigura sitzt in Singapur
Da die Geschäfte diverser ge-
worden seien, verfüge die Fir-
ma überverschiedeneHubs, über
die dann die einzelnen Deals ab-
gewickelt würden, so die Quelle.
Die Steuern fielen dann dort an,
wo derMehrwert generiert wer-
de. Wenn Öl von den USA nach
Japan verschifft werde, dann
werde eben so versteuert, dass
jedes Land seinen Anteil habe –
auch die Schweiz.

Die Spurensuche bleibt also
ohne Ergebnis. Sollte der tat-
sächliche Mercuria-Sitz aber in
Übersee liegen, bietet sich ein
Vergleichmit Trafigura an. Füh-
rende Köpfe des Unternehmens
bezeichnen die Firma als schwei-
zerisch, auchwenn sie ihren Sitz
in Singapur hat. Am Genfersee
wohne ein bedeutender Teil des
Managements, und hier arbeiten
Hunderte derwichtigstenMitar-
beitenden.

Die Grenzen lösen sich im
Rohstoffhandel auf. Das zeigt
auch ein neuerBericht derNicht-
regierungsorganisation Public
Eye. Sie listet knapp 200 Berg-
werke auf, die von Schweizer
Firmen gehalten oder betrieben
werden. Darunter etwa auch das
brasilianische Bergbauunterneh-
men Vale, weil ein Teil von des-
sen Geschäften über die Schweiz
laufe. «SchweizerRohstoffhänd-
ler graben, bohren und schürfen
heute auf sechs Kontinenten.»
Und gesteuertwird das aus Genf,
Zug und Lugano.

Im Labyrinth der
Offshore-Holding
Mercuria Sie macht Milliardenumsätze, sitzt am Tisch mit Schweizer Wirtschaftsgrössen
und hilft bei den Zollverhandlungenmit den USA. Wie schweizerisch ist sie wirklich?

Thun DerSolarkonzernMeyerBur-
ger steht vor dem Ende: Nach In-
solvenzen inDeutschlandundden
USA wird die Nachlassstundung
in derSchweizweitergeführt.Wie
der Verwaltungsrat gestern mit-
teilte, sieht er keine Chance für
eine Rettung. Die Bemühungen
für einen Verkauf von Teilen der
Gruppe oder von Aktivenwürden
weitergeführt. 45Mitarbeitende in
der Schweiz und 600 in Deutsch-
landverlieren ihre Stelle, 300Per-
sonen in den USA wurde bereits
im Mai gekündigt. (red)

Meyer Burger
vor dem Aus
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